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Verehrte Herren. 

Ais vor einem Jahre die Vorfechler schweizerischer 
Wehrkraft sich bei uns zu einem vaterländischen Feste ver­
tmmmelt hatten , als bald nachher Industrie und Kunst, Land­
wirthschaft und Viehzucht den Reichthum des inländischen 
Nührstandes .entfalteten, war auch, um das Abbild schwei­
zerischer Cullur vollständig zu machen, der Wissenschaft und 
ihren lilterarischen Producten eine bescheidene , aber bei 
tieferer Auffassung ehrenvolle Stelle eingeräumt worden. 
Viele mögen die kleine Sammlung von Schriften im Erd­
geschosse des Bundeshauses, als sollte sinnbildlich dargestdlt 
werden, dass die in den oberen Rüumen gefassten BeschlüssP. 
~ich auf vaterländische Wissenschaft stützen, ganz übersehn 
haben. Die kunstvollen Erzeugnisse der Technik, der Reich­
thum unserer Landesproductc, die Leistungen unserer Künstler 
waren dem Auge unmittelbar vorgelegt, eine kurze Ansicht 
gab oft vollständige Kenntniss des Gegenstandes ; dort aber 
fand man nur Büchertitel und versehlosserw l!uchstaben. Dem 
iehendigen Wort~ das sich in ülfcntlichen Versammiungen 
:ausspricht, und der Presse muss es vorbehalten bleiben, von 
dem Fleisse und den Erfolgen der Schweiz auf dem Gebiete 
wissenschafilicher Forschung Rechenschaft zu geben und uach 
billigem Maasse zu prüfen, ob wir uns, im Verhallniss zu 
früheren Zeiten und anderen Ländern, im Stillstand oder in 
~rfreulichem Fortschritt befinden. Die Vorstände unserer 
geschichtforschenden, theologischen, medicinischen_, Iand­
w irU1schafilichen, künstlerischen Vereine werden diese Auf-
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gabe vom Gesichtspunkte ihrer besonderen Zwecke in's Aug„ 
fassen; an dem heutigen Tag, da uns die Ehre zu Theil 
wird, Sie, Hochverehrte Herren und Collegen , nach einer 
Zwi„chenzeit von 19 Jahren, wieder in unserer Stadt will­
kommen zu heissen, zum vierten Male seit der Gründung 
unserer Gesellschaft, dürfen Sie erwarten, dass ich Sie zu 
dieser Umschau auf dem Gebiete der Naturwissenschaft 
einlade. 

Die Aufgabe, Ihnen vorzuführen, was in den letzten 
Jahren auf dem Gebiete schweizerischer Naturwissenschaft 
geleistet worden ist , wäre jedoch, für die kurze Zeit dieser 
Eröffnungssitzung , eine viel zu umfassende ; ihr gehörig zu 
entsprechen, würde auch meine Kräfte weit übersteigen. 
Unsere Denkschriften , die Verhandlungen der Cantonalgesell­
schaften in Genf, Lausanne, Neuchatei, Basel, Bern, Zürich, 
Chur, und viele selbständige, oder in auswärtigen Zeitschrif­
ten erschienene Arbeiten zeugen von der fortdauernden Thä­
tigkeit unserer Mitglieder in allen 'fheilen des von uns ge­
wählten Arbeitsfeldes. Nur leicht erinnern will ich an die 
wichtigen Werke über botanische Geographie und fossi16t 
Botanik, über lebende und fossile Insectcn, über fossile Wir­
belthiere und allgemeine Paläontologie, an das neu erwachte 
·Studium schweizerischer Mineralien, an die durch vereinte 
Kräfte rasch fortschreitende Kenntniss unserer geologischen 
Verhältnisse, an die vermehrten Stationen meteorologischer 
Beobachtungen, an die ehrenvolle Stelle, welche die Schweiz 
gegenwärtig auch auf den Gebieten der Chemie , Physik, 
Astronomie und höheren Mathematik behauptet. Für zwei 
Gegenstände erlaube ich mir aber Ihre Aufmerksamkeit etwas 
länger in Anspruch zu nehmen. Den einen müssen wir .als 
die Grundlage aller Arbeiten über schweizerische Natur­
verhältnisse betrachten, durch seine Feststellung sind alle 
Fortschritte. unserer Landeskenntniss bedingt, durch den 
Standpunkt nämlich , auf dem sich die topographische Dar-



f> -

ste1htng der Schweiz durch Karten befindet. Von dem an~ 
deren hängt vorzüglich die Zukunn schweizerischer Natur­
forschung ab , die Entscheidung , ob, neben der starken 
Concurrenz aller gebildeten Nationen, die Schweiz auf dem 
Felde der Wissenschaft sich in dem Ansehn behaupten werde, 
das unsere Gessner, Bernoulli, Euler, Haller , de Saussure, 
de Luc ihr erworben haben, von der Pflege nämlich, welche 
~lie Naturwissenschaft in öffentlichen Anstalten findet, im 
Jugendunterricht, in Gärten, Sammlungen, Laboratorien und 
Observatorien, in den Aussichten , die der Staat unserer 
Jugend eröffnet, den auf diesem Felde sich Auszeichnenden 
eine ehrenvolle, oder doch anständige Stellung zu gewäh­
ren. - Von dem gegenwärtigen Standpunkt unserer Topo­
graphie also, und von den öffentlichen Anstalten zur Förde_­
rung der Naturwissenschaft will ich reden. 

Wie im grössten Theil von Europa, mit Ausnahme von 
Frankreich, befand sich in der Schweiz die topographische 
Landeskennlniss bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts 
in sehr vernachlässigtem Zustande. Die Regierungen hatten 
ihre Aufmerksamkeit fast ausschliesslich den politischen Ver­
hältnissen und den Trägern derselben, der Militärmacht und 
den Finanzen , ausserdem dem Cullus und dem Gerichtswesen 
zugewendet. Die nahere Untersuchung des Landes und seiner 
Hülfsquellen war dem patriotischen Eifer oder wissenschaft­
lichen Streben einzelner Männer überlassen, die oft weder 
bei ihren Mitbürgern, noch bei ihren Oberen aufmunternde 
Unterstützung fänden. 

Die ältesten Karten der Schweiz, oder einzelner Theile 
derselben, stammen aus dem Zeitalter der Reformation und 
wurden nach Erkundigungen bei Landesangehörigen und 
Nachrichten von Reisenden, ähnlich wie jetzt etwa Karten 
v-0n Inner-Afrika, entworfen. Der berühmte Sebastian 
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JI ü n s t er, ein zum Protestantismus übergetretener Franzis­
kanermönch aus der Pfalz, dann Professor der Theologie in 
Basel, soll zuerst den Versuch gemacht haben, zur lllustratioR 

seiner grossen Kosmographie, die Schweiz durch Karten dar­
zustellen. Ihm folgten , wenig später, die verdienten Chro­
nisten J 0 h. stumpf, zuletzt Pfarrer in Zürich, 'Und Aegidi US 
T s c h u d i. Von der Unvollkommenheit dieser Versuche kamt 
man sich nur durch eig·ene Ansicht eine Vorstellung machen. 
Die Richtung der Gebirgszüge und 'fhälcr steht an mehreren 
Stellen föst rechlwinklicht zu der wahren, die Gestall der 
See'n ist willkürlich, die tage vieler Orte nur nach dell 
beigesetzten Namen zu erkennen. grosse, aber weniger be­
suchte 'fhäler, wie Lauterbrunnen und Grindelwald, fehlen 
ganz. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erschienen 
die grossen Karten der Kantone Zürich, Luzern und Bern. 
die erstere von Joost l\1urer, Amtmann in Winterthur, 
ungefähr im :rn,OOOt"' der w. G., diejenige von tuzern von 
W ä g man n, einem in J,uzcrn ansässigen Zürcher, die von 
Bern, ungefähr im 120,000'•' der w. G., von Sc h e p f aus 
Breisach, Arzt in Bern. Auch sie beruhen auf oberflächlichen 
Schätzungen der Distanzen und Angaben der Landleute; die 
Entfernungen sind oft um mehrere Stunden fchlerhan, di& 
Umrisse der See'n, der Lauf der Ströme, die Gestalt der 
Gebirgszüge entfernen sich weit von der Wahrheit. 

Auch das 11. Jahrhundert lieferte mehrere Kantonal­
karten. Ausgezeichnet durch eine für jene Zeit sellene Ge­
nauigkeit und gefällige, beinah künstlerische Darstellung isl 
die auf Messungen beruhende Karte des Kantons Zürich von 
Hans Konrad Gyger, im 32,0001•1 der w. G. Er hatte 
mehr als 30 Jahre auf diese Arbeit verwendet und seine 
Messungen auch auf die anstossenden Gegenden ausgedehnt 
Das Original, 7 Fuss hoch und breit, durch Farben die Natur­

nachahmend, hängt im Lokal des Baudepartements inZürich.-
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Um dieselbe Zeit erschien von Peter von der Weid ein& 
Karte von Freiburg, von He in r ich P e y er eine Karte dtJ8 
Schalfhausergebiets, am Ende des Jahrhunderts von de M er­
v e il l e u x eine auf Messung beruhende Karte des Fürsten­
thums Neuenburg und Valangin. Aus der Verbindung und 
Reduction dieser Specialkartcn giengen die allgemeinen Karten 
der Schweiz von Gy g er, M u o s s von Zug, und der hollän­
dischen , deutschen und französischen Herausgeber grosser 
Kartenwerke hervor. 

Dem mathematisch gebildeten Joh. Jak. Scheuchzer. 
der auf vielen Wanderungen mit unserem Gebirgslande ge­
nauer bekannt geworden war, genügte jedoch keine ·der 
damals vorhandenen Karten, und, zur Erfüllung seines grossen 
Lebenszweckes, als Grundlage einer allgemeinen physischen 
Beschreibung der Schweiz , entschloss er sich zur Heraus­
gabe einer neuen Karte, welche im Jahr 1712 erschien und 
bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts als die treuste 
Darstellung unseres Landes anerkannt war. - Wie unvoll­
kommen erscheint uns jetzt diese Arbeit! Die langen Me­
ridianketten des südlicheren Jura streichen darin von W 
nach 0 , und ein Ausläufer erstreckt sich quer durch die 
W aadt bis Morges; die Rhone , die bei Brieg einen starken 
Winkel macht, ßiesst darin gcradlinigt vom Rhonegletscher 
bis l\fartinach; die südlichen W allislhäler sind fehlerhafter 
gezeichnet, als auf der alten Karte von Stumpf; der Brienzer­
see liegt mit dem Thunersee in gerader Linie, statt einen 
rechten Winkel damit zu bilden; viele Orte liegen Stunden 
weit von ihrer wahren Stelle. - Aber auch die rohe Arbeit 
von Schepf war ja von dem sonst genauen Ern. v. Haller 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als "unstreitig die 
sauberste, grösste, genaueste Karte des Bernergebiets" ge­
rühmt worden. -

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erwachte 
besonders in Bern ein lebendigeres Interesse für. die Topo-
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grapbie des Landes. Die 0 e kono mi sehe Ge s e II schaft, 
die wir als die Mutter unserer schweizerischen naturfor­
schenden Gesellschaft betrachten dürfen, hatte zur Abfassung 
topographischer Beschreibungen einzelner Gemeinden oder 
Gebiete aufgefordert, und an diese Arbeiten lehnte sich von 
selbst das Bedürfniss genauerer Karten. Eine Folge davon 
mag es gewesen sein, dass die Berner Regierung dem In­
genieur He n ri M a II et aus Genf den Auftrag zu einer 
genaueren Vermessung der Waadt erlheilte, und hiemit, so 
wie früher in der Anlegung von Kunststrassen , zuerst unter 
allen Kantonsregierungen, die Bahn einer für volkswirth­
schaflliche Interessen Lhäligen Verwaltung betrat. : 

Wenige Jahre nach Vollendung dieser in 4 Blättern 
erschienenen Karte kam, als Professor der Mathematik und 
Physik, T r a II es nach Bern und wusste bald die Oekono­
mische Gesellschaft, und durch ihre Vermittlung die Regierung, 
für die Unternehmung einer Ifarle des ganzen Kantons, die 
später auch auf die übrige Schweiz ausgedehnt werden 
hönnle, zu gewinnen. Von den hiezu erforderlichen finan­
ziellen Hülfsmilleln machte man sich freilich sehr unklare 
Vorstellungen , aber Tralles, mit guten Instrumenten aus­
gerüstet, begann mit frischem Muthe die Arbeit. Einer 
Vorübung, die sich auf zwei bei Thun gemessene Grund­
linien stützte , verdanken wir die erste Bestimmung der 
Gebirgshöhen unserer Berneralpen ; die von ihm gemessene 
grosse Basis auf dem Moose bei Murten bildet die Grundlage 
der neueren trigonometrischen Vermessung der Schweiz. 
Bevor er jedoch weiter fortschritt, entstand unerwartet eine 
Concurrenzunternehmung, die, mit el was grossen Worten 
angekündigt, die Arbeit von Trolles zu überflügeln drohte. 
Es balle der gemeinnützige J. R. Meyer von Aarau auf 
eigene Rechnung die Herausgabe eines Atlas der Schweiz 
beschlossen , wenig vertraut mit den mathematischen Bedin­
gungen einer solchen Arbeit, aber aufgemuntert durch die 
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Vorstellungen zweier Ingenieurs, W eiss aus Strassburg uQii 
Hüll er 11us Engelberg, denen er ursprünglich die Ausfüh­
rung eines Reliefs der Schweiz, vollständiger als das von 
Pfyffer in Luzern, übertragen hatte. So entstund, vorzüglich 
durch W eiss, bevor noch Tralles die Vorbereitungen zur 
trigonometrischen Vermessung beendigt hatte, in 16 grossen 
Blättern, der Meyer' sehe Atlas, sich empfehlend durch gC-: 
fällige, naturgetreue Zeichnung, aber ohne trigonometrische 
Grundlage, nur in dem Alpengebiet von Bern und der Ur­
kantone, wo vorzüglich Müller gearbeitet haue, auf Winkel­
messung und Situationszeichnung beruhend, in allen übrigen 
Theilen meist nur Copie der älteren Karten. 

Die politischen Umwälzungen im Anfang dieses Jahr­
hunderts veranlassten den Rücktritt von Tralles und die Un­
terbrechung der Betnerischen Vermessung,. die erst im Jahr 
1811 von der Regierung wieder aufgenommen und an Pro­
fessor T r e c h s e l, einen Schüler von Tralles, übertragen 
wurde. Auch in anderen Theilen der Schweiz blieb man, 
nach wiederhergestellter Ruhe, nicht unlhätig. In der Ost­
schweiz führten, auf Anordnung des eidgenössischen Quar­
tienneisters Finsler, die Ingenieure Feer und Pestalozzi 
ein Dreiecknelz über die Kantone Zürich und St. Gallen aus; 
durch Sulz b er g er wurde , auf Kosten der Regierung , 
Thurgau vermessen; von Neuchätel gab der verdienstvolle, 
für grosse Zwecke kein Opfer scheuende 0sterwa1 d, nach 
selbst ausgeführter Messung und Zeichnung und auf eigene 
Kosten, eine vortreffiiche Karte, an welche sich später, eben­
falls als Privatunternehmung und von gleichem, zu allen 
Opfern bereitem Gemeinsinn ausgegangen , die in allen De­
tails ausgezeichneten Karten des Bislhums Basel von Oberst 
Buchwal d er und des Kantons Solothurn von Ingenieur 
W a 1 k er anschlossen ; die Regierung von W aadt verordnete 
die Vermessung ihres Kantons durch die Ingenieurs S aus­
s ur e und Fra i s s e; dieje~ige von Basel haue die Aufnahme 
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ihres Kantons unserem früheren Präsidenten Pror. Huber 
übertragen. Aber die Ausführung einer allgemeinen, dem 
Standpunkte der Topographie unserer Nachbarländer ent­
sprechenden Gesammtkarle der Schweiz schien dennoch in 
weite Feme verschoben. Die Tagsatzung und auch die Re­
gierungen von Bern und der übrigen Gebirgskantone konnten 
oder wollten keine Gelder bewilligen, um die durchgeführte 
Triangulation zu einer Detailaufnahme zu benutzen; man 
schien taub gegen alle Vorstellungen , dass auf diese Art das 
bereits verwendete Geld nutzlos ausgegeben sei, dass die 
Signale verloren gehen würden und dieselbe Arbeit später 
wieder von vorn müsse angegrilfen werden. 

Dem Naturforscher, der mit Aufopferungen aller Art sich 
der Erweiterung unserer Landeskenntniss widmet, dem Geo­
logen vorzüglich\ der im Gebiete der Alpen sich auf die 
Karten von W eiss, oder auf reducirte Copieen derselben 
beschränkt fand , trat der Mangel genauer Karten bei jedem 
Schritt hemmend entgegen. Das schon von Scheuchzcr leb­
haft gefühlte ßedürfniss dieser unentbehrlichen Grundlage 
wurde um so fühlbarer, je höher die Anforderungen stiegen, 
welche die neuere Wissenschaft machte. Als daher im Jahr 
1828, bei der Versammlung unserer Gesellschaft in Lausanne, 
der Antrag gestellt wurde , durch Vermitllung unseres Ver­
eins die Herausgabe einer genaueren Karte der Schweiz zu 
befördern, fand derselbe allgemeinen Beifall und eine Com­
mission wurde beauftragt, demselben weitere Folge zu geben. 
Ueber die Lösung dieser Aufgabe giengen jedoch die An­
sichten der Commissionsmitglieder weit aus einander. Wäh­
rend die einen, vorzüglich v. Charpenlier, durch rasche 
Situationszeichnung nur die bisherigen Karten zu verbessern 
gedachten, glaubten die anderen, an ihrer Spitze der Präsi­
dent Hofrath Homer, die Würde der naturforschenden Gesell­
schaft verlange, dass eine von ihr ausgehende Karte allen 
billigen Ansprüchen der heutigen Topographie zu entsprechen 
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ltabe. Die letztere Leistung überstieg bei weitem die Kräfte 
unserer Gesellschaft, die erstere, gesetzt auch man hätte sieb 
zu ihr vereinigen wollen, verlangte eine schwer aufzufindende 
Persönlichkeit, einen Mann, wie W eiss es für Meyer ge­
wesen war. Die Verhandlungen zogen sich in die Länge 
und man war nach Jahren dem Ziel um keinen Schritt näher 
gekommen. 

Inzwischen hatte General Du f o ur, unser verehrtes Mit­
glied , als eidgenössischer Quartiermeister, die raschere Be­
förderung der schweizerischen Karte beschlossen und mit 
eben so viel Energie als Sachkennlniss die Lösung dieser 
schwierigen Aufgabe angebahnt. Es gelang ihm, die Tag­
Htzung zur Bewilligung von Zuschüssen für topographische 
Aufnahmen zu bewegen, unter der Bedingung , dass auch 
die Kantone sich dabei belheiligten. Mit mehreren Kantonen 
waren bereits Verträge· abgeschlossen, andere, unter diesen 
Bern und alle Gebirgskanlone, befanden sich im Rückstand. 
Er durfte erwarten, dass, wenn ein Beitrag unserer Gesell­
schaft ihm die Herausgabe eines ersten Hochalpenblattes des 
projeclirten Atlasses von '.25 Blättern möglich machte, di" 
öffentliche Stimme und, unter ihrem Einfluss, die oberen 
Behörden die Fortsetzung einer Arbeit unterstützen würden, 
von deren Ziel sich Wenige vorher eine klare Vorstellung 
machen konnten. Von unserer Seite aber wäre es thöricht 
gewesen, wie früher der Meyer'sche Atlas der Arbeit von 
Tralles, nun wieder mit unzureichenden Geldmitteln und einer 
durch geschmackvolle Ausführung vielleicht den Unkundigen 
bestechenden, an sich aber fehlerhaften Leistung der Arbeit 
von Dufour Concurrenz machen zu wollen. So verständigte 
man sich im Jahr 1836 im gemeinschaftlichen Interesse und, 
mit Hülfe eines Vorschusses aus unserer Gesellschaftscasse, 
erschien, als das erste des schweizerischen Atlasses, das 
Blatt XVII, einen Theil der Kantone Bern , Freiburg, W aadt 
und W allis enthaltend. Bei unserer Versammlung in Genf, 
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1845, wurde dasselbe , zugleich mit dem Blatt XVI, durch 
Ihre topographische Commission der schweizerischen Gesell­
schaft vorgelegt und allgemein als eine der ausgezeichnete­
sten Leistungen im Fache der Kartendarstellung anerkannt. 

Seitdem ist diese Arbeit mit nicht zu erwartender Rasch­
heit fortgeschritten. Von den 25 Blättern sind 18 vollendet 
und von den 1 rückständigen, wovon 1 nur Höhenangaben 
enthalten soll, sind die Blätter VIII und XII, welche in den 
Kanton Bern eingreifen, in kurzer Zeit zu erwarten. Zu­
gleich haben die Regierungen mehrerer Kantone Special­
karten ihrer Gebiete in grössercm Maassstabe herausgegeben, 
so Genf, Freiburg, Neuchätel, Aargau, Zürich, Thurgau, 
St. Gallen, und es steht zu· hoffen, dass später auch Bern, 
welches von allen wohlhabenden Kantonen am längs.ten ge­
säumt hat, der ursprünglich von ihm ausgegangenen Unter­
nehmung sich anzuschliessen, diesem Beispiele folgen und 
eine Karte des gesammten Kantons veröffentlichen werde, 
die in jeder Beziehung den Ansprüchen unserer Zeit genügen 
könne. 

Und so wäre denn der Wunsch, der seit den frühsten 
Zeiten schweizerischer Landeserforschung in vorderster Linie 
stand, bald seiner Erfüllung nahe, und an uns und unseren 
Nachfolgern ist es nun, auf der endlich erhaltenen Grundlage 
fortzubauen, das mühevoll gewonnene, noch vor wenig De­
cennien durch die beschränkten Mittel unseres Gemeinwesens 
unausführbar scheinende Werk nutzbar zu machen. Durch 
die geistige Kraft und den Fleiss unserer Mitglieder sollen 
die schwarzen Umrisse und Schatten der neuen Karte höheren 
W erth und physische Bedeutung erhalten. Der industrielle 
wird, nach verschiedenen Farben , die Bezirke besonderer 
Gewerbsthätigkeit, der Landökonom die Grenzen der Cultur­
reviere übersehn, der Botaniker kann die Verbreitung der 
Gewächse, der Zoolog die der Thiere bezeichnen; das Auf­
tragen der Temperaturen, der Windverhältnisse, der Regen-



- 13 -

menge , der Erschiitterungsbezirke der Erdbeben muss klarer 
als jede Beschreibung über die physikalischen Verhältnisse 
unseres Landes belehren. Zunächst aber ist es die Geologie, 
die durch die neuen Karten mit frischem Muth erfüllt und 
zu erhöhter Thätigkeit aufgefordert werden soll. 

Als wir im Jahr 1852, bei der Versammlung in Sitten, 
unsere geologische Karte der Schweiz vorlegten, erklärten 
wir, dass dieselbe nur als der Vorläufer einer später .zu er­
wartenden genaueren Arbeit betrachtet werden sollte. Wer 
billig sein will, wird an eine Karte, die sich ·über mehr als 
1700 geogr. Quadratmeilen, mehr als 1/6 von Frankreich, 
ausdehnt und die höchsten und verwickeltsten Gebirge von 
Eumpa enthält, nicht dieselben Anforderungen stellen , wie 
an eine Karte der Umgebungen von Paris oder London; wenn 
er zudem erwägt, dass zur .Untersuchung des Gebietes nur 
die kurzen Sommer des Hochgebirges, zum Auftragen der 
Formationen nnr die bisherigen unvollkommenen Karten von 
W eiss und Keller zu Gebote standen. Die Aufgabe, die von 
nun an dem schweizerischen Geologen gestellt ist, unter­
scheidet sich wesentlich von derjenigen, die Escher und ich 
zu lösen versucht haben. Jedes Blatt des Atlas von Dufour, 
wenn es gewissenhaft nach allen Structurverhältnissen seiner 
-Gebirge studirt und geologisch colorirt werden soll, verlangt 
die Arbeit einer beträchtlichen Reihe \'On Jahren, und die 
Anzahl der hiebei in Betracht kommenden Blätter beträgt, 
mit Ausschluss der, vielen weissen Raum einschliessenden 
Grenzblätter , wenigstens 15. Ein einziges derselben , den 
Berner - und einen Theil des Solothurner-Jura enthaltend , 
ist bis jetzt, durch die Bemühungen von Thurmann , Gressly 
und Greppin, dargestellt worden , bedarf aber in Bezug auf 
die jüngeren Juraformationen neuer Studien und Trennungen; 
von den alpinischen Blättern wurde keines noch in Angriff 
genommen , obgleich Materialien dazu nicht fehlen; ich er­
innere nur an die in viermal grösserem Maassstabc erschie-
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nene Karte von St. Gallen , welche in den letzten Jahren 
durch unseren unermüdlichen Escher geologisch colorirt wor­
.den ist. Die Zeit wird lehren, ob der Eifer einzelner Männer 
ausreichen wird • diese ausgedehnte, Zeit, Geld und Gesund­
heit in bedeutendem Maasse in Anspruch nehmende Aufgabe 
zu löse• , ob auch unsere jungen Freunde sich durch den 
reinen Genuss geologischer Gebirgsreisen und durch das 
Bewusstsein, nach dem unsterblichen Ruhm der de Saussure, 
von Buch und von Humboldt zu strel.Jen, hinreichend belohnt 
finden werden, oder oh nicht, wenn das Ziel erreicht werden 
soll, eben so , wie es bei der Herstellung topographischer 
Karten geschah, nach der Plänklcrarbcit einzelner Liebhaber, 
der Slaal nun einzugreifen und die Leitung und Unterstützung 
dieser grossen Unternehmung auf sich zu nehmen habe. In 
Sachsen , den Niederlanden und Frankreich ist auf Staats­
kosten diese Arbeit bereits vollendet, in England, Baiern, 
Oeslerrcich und anderen Ländern ist sie in ra!ichem Fortgang 
begriffen. Mit einem Aufwand von etwa 10,000 Fr. jährlich 
dürften wir hoffen, in nicht gar zu langer Zeit eine geolo­
gische Karte der Schweiz zu besitzen, die sich denjenigen 
unserer N achbarliinder eben so würdig anschliessen könnte, 
wie unsere topographische Karte den besten bekannten sich 
zur Seite stellt. Der Vorgang- anderer Staaten , die z. Th. 
in ihren finanziellen lfriiflen mehr noch als die Schweiz be­
schränkt sind, lehrt, dass diese Unternehmung von hoher 
nationalökonomischer Wichtigkeit ist, und es isl wohl klar, 
dai;s durch ihre Ausführung die so sehr im Dunkeln tappende 
öffent_liche Meinung üher den noch zu holTenden Ertrag un­
seres Landes an nutzbaren Mineralien, an Kohlen, Erzen, 
Steinsalz, Bausteinen, l\Iergeln u. s. w. einen festen Haltpunkt 
gewinnen würde. 
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Wenden wir uns nun zum zweiten Theil unseres Vor;;; 
wgs, so wiederholt sich in der Entwickelung des Unterrichtii 
und seiner Hülfsmittel die bereits erzählte Geschichte. Pri„ 
vatmänner, eifrige Freunde der Natur begründen aus eigenen 
Mitteln Sammlungen und naturwissenschaftliche Anstalten, und 
ergänzen auch wohl die Lücken des öffentlichen Unterrichts. 
So wie die Forderungen sich steigern, können sie der Auf­
gabe nicht mehr genügen; man versucht es mit Privat­
vereinen, bis zuletzt, dem Bedürfnisse der Zeit entsprechend, , 
das Gemeinwesen sich der Sache annimmt und mit kräftiger 
Hand die lange von Einzelnen genährten Wünsche zur Aus­
führung bringt. 

Wir wissen Alle, dass, bis nahe an unsere Zeit, von 
natunvisscnschafllichen, aus den Staats - oder aus städtischen 
Cassen unterhaltenen Sammlungen und Gärten, von natur­
wissenschartlichem Unterricht an niederen und höheren Schu­
len kaum die Rede war; lag doch selbst der mathematische 
und physikalische Unterricht, die Grundlage aller unserer 
Studien, in Zürich , wie in Bern , sehr im Argen. 

Aus dem Studium der Arzneikunde ist, wie im übrigen 
Europa, auch bei uns zuerst die Liebe zur Naturgeschichte, 
und vorzugsweise zur Botanik, hervorgegangen. Botanik 
war die erste Neigung von Conrad Gessner, und bis an 
sein Ende , millen zwischen mannigfalligen anderen Beschäf­
tigungen, blieb sie seine Lieblingswissenschaft. Er hatte sich 
einen kleinen botanischen Garten angelegt , und seinem Bei­
spiele folgten bald andere· ihm befreundete Zürcher, der 
Wundarzt Ha fn er und der Apotheker Cl aus er. Von seinen 
Freunden erhiell er Thiere, oder deren Abbildungen, aus allen 
Classen, Mineralien, und was etwa merkwürdig schien, und 
alle diese Pinge vereinigte er zu einer geordneten Samm­
lung in einem Saale seines Hauses, auf dessen 15 Fenstern 
die Wasser - und W eichthiere durch Glasmalerei dargestellt 
waren. So entstand , bald nach der Reformation, in Zürich 
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dae erste naturhistorische .Museum der Schweiz. In Basel 
hielt sich der Arzt Theodor Zwinger, ein naher Freund 
Gessner's, einen botanischen Garten, und etwas später grün­
dete der berühmte Anatom Felix Platter ein Museum, 
das noch lange nach seinem Tod zu den grössten Sehens­
würdigkeiten Basels gezählt wurde. Das Ende des 17. und 
18. Jahrhunderts zeichneten besonders eich aus durch die 
beträchtliche Zahl schweizerischer Sammler, die bald nur 
Botanik, oder die neu entstandene Petrefactenkunde, bald 
mehrere Theile der Naturgeschichte umfassten. Scheu c h­
z.e r in Zürich, d'Annone in Basel, Lang in Luzern, 
Gruner, Bertrand und Sprüngli in Bern, Gagnebin 
zu La Ferriere und viele Andere sind jedem Freunde vater­
.ländischer Naturgeschichte wohl bekannte Namen, und die 
von ihnen gesammelten Schätze bilden zum Theil die Grund­
lage unserer städtischen Musec'n. 

Den wachsenden Anforderungen konnten jedoch ver­
einzelte Privatmänner nicht mehr genügen. In Basel hatte 
bereits am Schluss des 17. Jahrhunderts die Regierung Grund 
und Boden zu einem botanischen Garten angewiesen und in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts auch eine Wohnung für den 
Professor der Botanik erbauen Jassen. In Zürich war im 
Jahr 1147, vorzüglich durch die Bemühungen von Johann 
Ge s s n e r , die Physikalische Gesellschaft gegründet worden 
und , durch reichliche Beiträge ihrer Mitgliedtlr, fand sich 
dieselbe nach wenigen Decennien im Besitz einer beträchl­
lichen naturwissensehafilichen Bibliothek, eines physikalischen 
Apparates und eines erfreulichen Anfangs zoologischer und 
mineralogischer Sammlungen. Ein Jahr nur nach der Stillung 
der Gesellschaft konnte auch ein botanischer Garten angelegt 
werden , der jedoch erst nach 1166 , durch Versetzung an 
eine günstigere Stelle, grösserc Bedeutung erhielt. - Auch 
in Bern war es die Naturforschende Gesellschafl und beson­
ders der Einfluss ihres Stifters W y t t e n ba c h , von welchen, 
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in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts, die Gründung des 
naturhistorischen Museums und des botanischen Gartens aus­
gieng. Beiträge von Privaten machten den Ankauf älterer. 
Sammlungen möglich , die Stadt bewilligte. die erforderlichen 
Räumlichkeiten und Geldzuschüsse. Mit steigendem Wohl­
wollen sind seitdem die städtischen Behörden, besonders· in 
neuerer Zeit, den Wünschen der Museumsverwaltung ent­
gegengekommen und wir haben gegründete Hoffnung , dass 
in nächster Zeit auch unsere h. Regierung den Ankauf eines 
beträchtlichen, zweckmässig gelegenen Grundstückes zur 
Anlegung eines neuen botanischen Gartens bewilligen werde. 
- Meist durch die Bemühung ihrer naturwissenschaftlichen 
Vereine haben in den ersten Decennien dieses Jahrhunderts 
auch Genf, Lausanne, Neuchatei, Solothurn, Basel, Zürich 
und andere Schweizerstädte ihre l\'lusee'n erhalten, so dass 
gegenwärtig beinah jeder bedeutendere Ort sich im Besitz 
einer solchen , der Belehrung des grösseren Publikums, wie 
dem ernsteren Studium des Gelehrten gewidmeten und an 
öffentlichen Tagen stets zahlreich besuchten Anstalt befindet. 
Es sind diese, Jedermann zugänglichen Sammlungen von 
Naturgegenständen offenbar ein Zeitbedürfniss von nicht ge­
ringem culturhistorischem W erth geworden. 

Oelfentlicher, auf der Höhe der Zeit stehender Unterricht 
in mathematischen und Naturwissenschaften wurde, bis auf 
die neuere Zeit, nur in Basel und Genf ertheilt. In Basel 
vereinigte J a k ob B e rn !J u II i, am Ende des 17. Jahrhun­
derts , Schüler aus allen Theilen von Europa in seinen Vor­
lesungen über Mathematik und Experimentalphysik , . und im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts gewann die Universität, 
durch die Verwendung S t ä h e Ii n' s , des liebsten Freundes 
von Haller , auch einen genügenden Apparat physikalischer. 
Instrumente. In Genf trug in der ersten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts Jalabert Experimentalphysik vor,· die Mathematiker 
C:ramer und Calandrini und der philosophisch anregende. 

2 
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L-e Sage bereiteten die Jugend vor ~u dem ernslett und 
tief greifent:len Studium der Natur, durch welches bald each-. 

her: Genf sich so grossen wissenschaftlichen Ruhm erwarb. 

In Zürich und Bern. wie fast überall auch in Deutschland, 
erhob sich der mathematische Unterricht auf den Gymnasien, 

von einem untergeordneten Rechenmeister ertheilt, kaum auf 
die Höhe, die jetzt unsere Dorfschulen erreichen. Nicht tie­
fere wissenschaftliche Ausbildung, nicht einmal Kenntniss des 
classischen Altcrlhums, sondern grammatische Correctheit i111 
Sehreiben und Sprechen eines ciceronianischen Lateins war 

das Ziel, dem man nachstrebte; die Fehlerzahl allein ent­

schied über den Standpunkt der Bildung und meist über die 
ganze Zukunft eines jungen Menschen. Die Bemühungen von 
Hai l er und anderer geistvoller, mit den Forderungen der 
Zeit vertrauter Berner , den Realien in d~n hiesigen Schulen 
einige Anerkennung zu sichern, fanden , besonders bei dem. 
Lehrstande, den entschiedensten Widerstand. Nicht glück;.. 
lieber war Saus s ure in Genf mit ähnlichen Reformvor­
schlägen für die dortigm unteren Schulen. Physik wurde 
in Zürich und Bern als ein Th eil der Philosophie vorgetragen .. 
IRdess hielt in Zürich noch im Anfang des vorigen Jahr­
hunderts der Professor der Mathematik und Physik Sa lomoit 
Hot t i n g er , ein Zeitgenosse Newton 's und der Bernoulli, 
an dem Pt0lemäischen Weltsysteme fest, als dem einzig mit 
den symbolischen Büchern vereinbaren. In Bern wurde erst 
um die !\fitte des vorigen Jahrhunderts ein physikalischer 
Apparat angescham, und gleichzeitig musste in Lausanne 
Br. von 'f r e yt o r r e n s es als eine Gunst erbitten, mit 
llülfe eines ihm eigenen Apparates Experimentalphysik vor­
tragen zu dürfen. Specielle Naturgeschichte lehrte man mm 

in· lasel, als einen 'fheil des medicinischen Unterrichts .. 

Die neuere Zeit hat den Werlh der Naturwissenschaften. 
und ihrer Grundlage , der Mathematik, beHser zu würdigen 
gelernt; niedere und höhere Mathematik , Physik, Chemie, 
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Naturgeschichte, Geographie, haben 1:1n allen besseren Schulert 
eine angemessene Stellung erhalten, und wo ihre Lehre.­
nicht das Ansehn und den Einfluss der Hauptlehrer geniessen, 
haben sie mehr sich selbst, als äussere Hemmung anzuklagen. 
Es ist auch den Bebörden in grösserer oder geringerer Aus­
dehnung möglich geworden, durch Apparate, Laboratorien 
:und Sammlungen den Bedürfnissen des Unterrichts Genüge 
zu leisten; mehrere Secundarschulen sind reicher ausgestattet, 
.als im vorigen Jahrhundert die Akademie'n und Uui\'ersiläten 
unserer Hauptstädte. 

Ungeacht der Anstrengungen cantonaler und städtischer 
Behörden, oder naturwissenschaftlicher Privatvereine, mussten 
jedoch viele billige Wünsche unbefriedigt bleiben. Lehrer, 
die nur, über die nothwendigen Hülfsmitlel des Unterrichts 
"erfügen, oder mit vielerlei, wenn auch verwandten Fächern 
beladen sind, klagen über die Unmöglichkeit, mit der Wissen­
.schart Schritt zu hallen und sie fördern zu helfen; denn 
Unterrichtssammlungen slehn zu allgemeineren, die sich keine 
Grenze, als die der Natur selbst, setzen, ungefähr im Ver­
hällniss des Lehrbuchs zu einer Bibliothek, und der Lehrer, 
.!er auf sein Lehrbuch beschränkt wäre, müsste nothwendig 
-verkümmern. In gleichem Maasse, als er selbstthätig auf­
tritt und eines anerkannten Rufes grösserer Leistungen in 
cSeiner Wissenschaft geniesst, steigt auch sein Einfluss auf 
die Schüler , und kein noch so glänzender Vortrag, keine 
noch so gewinnenden Aeussei lichkeilen können auf die Dauer 
den Mangel einer gesicherten Stellung unter den Männern 
des Faches ersetzen. Diesem Bedürfniss wissenschaftlicher 
Thätigkeit haben bis jetzt unsere Musee'n, Gärten und BibHo ... 
lheken zu genügen gesucht; man kann ~ich aber nicht ver­
hehlen, dass bei zunehmender Ausdehnung diese AnstalteQ 
mit mancherlei Schwie1 igkeiten zu kämpfen haben. Den 
mei.&ten gebricht es an den erforderlichen Räumen, und ZIJ 
einer Erweiterung hält es oft schwer die passenden. O.rw 
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. und zureichende. Fonds ZU finden. Die ersten beschr.änkte11 
Sammlungen und Gärten wurden ferner von ihren Stiftern• 
selbst verwaltet, geordnet, vermehrt; sie besorgten den 
zeitraubenden Tauschverkehr, die specifische Bestimmung „ 
die Etiquettirung, das Eintragen in die Verzeichnisse, und 
opferten viele Jahre dieser Aufgabe ihre ganze Musse. In 
grösseren l\fosee'n vermag aber auch der unverdrossenste 
Fleiss den Anforderungen aller dieser Geschäfte nicht mehr 
zu genügen. Es werden besoldete Assistenten unentbehr­
lich, ein Theil der karg zugemessenen Hülfsquellen Wird für 
diese, oder für die kostbarere Aufstellung in Anspruch ge­
nommen, und um so weniger kann auf die Vermehrung der 
Sammlung verwendet werden. Der Zweck der Anstalt wird 
gefährdet. 

Auch unsere höheren Schulen blieben hint~r den An­
forderungen der Zeit nach dem Urtheil Vieler zurück. Ob­
gleich man an unseren Universitäten und Akademie'n in der 
Regel nicht mehr, wie früher, die drei Naturreiche, oder 
Physik und Chemie auf einen Lehrstuhl beschränkt sieht, so­
beklagt man doch den Ausfall mancher Fächer, die in einer­
Encyklopädie der mathematischen untl Naturwissenschaften 
sich glänzend hervorheben. Würden aber auch diese Fächer­
angekündigt, so Hesse die geringe Zahl der Studierenden 
eine so schwache Frequenz erwarten, dass Schüler und 
Lehrer sich entmuthigen müssten. 

Nur eine Vereinigung aller bisher zersplitterten Krafte 
liess Abhülfe dieser unbefriedigenden Zustände erwarten und 
als, vor nun bald zehn Jahren, die Cantone sich entschlos­
sen, die wichtigeren Interessen des V alerlandes einer kräf­
tigen, mit reichen finanziellen Mitteln ausgestatteten Central­
gewalt zu übergeben, schien der Zeitpunkt gekommen, die 

·'Verwirklichung der schönen Träume unsenlr früheren Natur­
forscher zu erlangen. Unter den Argumenten, die unsere 

· Bnild~8versatnmlung zur Gründung einer eidsgenössischen 
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Hochschule bestimmen· solllen, stand die Unzulänglichkeit 
"Blädlische11 und canlonalcr Cassen , den Ansprüchen· des natur­
wissenschaftlichen Studiums durch Apparate, Laboratorien, 
Sammlungen, Gärten, Slernwarten, Bibliolheken genügend 

~u entsprechen, in vorderster Reihe; von einer cenlralen, 
die schweizerische Intelligenz gegen das Ausland vertretenden 
Universität glaubte mau Alles sich versprechen zu dürfen. 

Von unserem Standpunkte aus belrachtet, dürfen wir 
~ns nur Glück wünschen, dass es anders besohlossen wurde. 

Mathematische und Naturwissenschaften werden an einem 
:Polytechnicum rlPn ihnen gebührenden Rang eher einnehmen, 
~ls wenn man sie mit theologischen und juridischen Facul­
täten, die von Alters her die Ehrenplälze in Ansprurh neh­
men, vereinigt hätle. Selbst auf unsere Mittelschulen wird 
es günstig zurückwirken, wenn nicht philologische Abilu­
rientenexamcn, sondern Prüfungen über die Grundlagen der 
Nalurförschung den Abschluss bilden. Und dass es der Ober­
behörde Ernst gewesen sei mit der Gründung einer den 
Forderungen der Zeit genügenden, die Schweiz von dem 
Ausland emancipirenden naturwissenschaftlichen Centralansta)t, 
-dass nicht nur der für technische Zweclrn unentbehrliche 
Unterricht ertheilt, nieht nur die für diesen Unterricht zu­

reichenden Hülfsmil!el hergestellt werden sollten, dass man 
-Oie Gründung einer mathematisch naturwissenschaftlichen 
Hochschule im edelsten Sinne des Wortes bezweckt habe, 
-Oavon zeugt die, nach bisher 1.Jei uns üblichem Maassstabe, 

reiche Ausstattung des Polytechnicums zur jährlichen Ver­
·mehrung seiner Apparate, Sammlungen und Bibliotheken, 
dafür spricht die beträchlliche Zahl der Lehrstellen für Ma­
themalik, Physik, Chemie, Naturgeschichte , es bürgt dafür 
die hohe wissenschaf'lliche Stellung der berufenen Lehrer. 

Wohl ist in einer so jungen Anstalt noch nicht Alles in 
lmrmonischer Uebereinstimmung.. Die. rein wissenschafllichen 
Fächer slehn zu den praktischen in dem zuweilen missliche_n 
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'Verhältniss der philosophischen Faculiät an den Hochschulen~ 
sie schwanken zwischen voller Gleichberechtigung und der 
Bedrohung, nur als Vorschule betrachtet, oder von deB 
Schülern ganz verlassen zu werden. Die Anstalt selbst trägt, 
nach ihrem ursprünglichen Plane, den Charakter einer Fach­
schule mit Zwangscollegien und jährlichen Classprüfungen, 
wird aber durch die Nähe einer Universität, durch den aka­
demischen Rang der Lehrer, durch das vorgerückte Alter der 
Schüler und durch ihre Verbindung miL allgemein wissen­
schafllichen Fächern auf breiter Grundlage zur Studienfreiheit 
und zu einer Hochchulgestaltung hingedrängt. Die so weil 

auseinander gehenden Begriffe und Grundsätze des deutschen 
11nd französischen Studienganges müssen an einer Anstalt, 
wo deutsche und französische Lehrer und Siudierende gleich 
bereChtigt neben einander stehen, nicht seilen sich kreuzen 
und bestreiten. Die vorbereitenden Anstalten in den Can­

tonen klagen über zu hohe Eintrillsforderungen, die Pro­
fessoren am Polytechnicum über zu grosse Ungleichheit der 
Vorkenntnisse , die Schüler über Mangel an Zeit zu dcu 
praktischen Uebungen im Zeichnen, Construiren, in den che­
mischen Arbeiten, neben dem parallel laufenden Studium der 
höheren Mathematik, Physik und Naturgeschichte. Die all­
gemein bildenden Curse über Lillcratur und Geschichte wer­
den schwach otler gar nicht besucht. Diese Gegensätze und 
Unvollkommenheiten werden durch längere Erfahrung und 
Reibung sieh ausgleichen und verlieren, das Vaterland von 
Rousseau, Pestalozzi, Fellenberg, Wehrli, Girard wird auch 
in der Organisation des höheren Pnterrichts seinen Beitrag 
zur Lösung der überall noch schwebenden Fragen liefern~ 
Wie aber auch diese Lösung ausfallen möge, die rasch an­
wachsenden Sammlung·en und naturwissenschaftlichen Anstal­
ten in Zürich werden unseren Studien auf alle Zukunft einen 
festen, von den Sehwankungen pädagogischer Ansichten un-

. abhängigen Stützpunkt gewähren; neu aufgefundene Mine-
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ralien1 Pflanzen, Petrefacten werden dort mit Sidierheit 
bestinunt werden können , schwierige ph'ysikalische oder 
mathematische Fragen ihre Lösung finden ; die · kühnsten 
Wünsche der Gessner und Scheuchzer werden in gleichem 
Maasse übertroffen sein, als die neuere Naturwissenschaft. 
über den schwachen Anfängen ihrer Zeit steht. 

Nur eine Besorgniss möchte vielleicht die glänzende 
Aussicht trü1ien , die Befürchtung, dass die wissenschaftliche 
Akropolis , welche das jüngere Geschlecht auf den Höhen 
von Zürich einst bewundern wird , wie ein alle geistige 
Thätigkeit beherrschender Gerichtshof auf die anderen Schwei­
zerstädte lähmend zurückwirken könnte. So lange jedoch 
nicht materieller Einfluss die bevorzugte Stellung begleitet, 
kann diese Aengstlichkeit uns kaum beunruhigen. Neben 
dem British Museum sind Cambridge, Edinburg, Dublin ihres 
alten Ruhmes nicht unwerth geworden; neben Berlin, Mün­
chen, Wien stehn Göttingen, Heidelberg, Tübingen nicht 
zurück, und auch bei uns scheint die Westschweiz noch nicht 
von der Furcht geplagt, der seit Jahrhunderten in der Ostschweiz 
thronenden Hegemonie sich unterordnen zu müssen. Als eine 
freie Volksgewalt soll auch unsere Gesellschaft jedem ari­
stokratischen Senat kräftig gegenüberstehn, und Niemand 
wird in der heutigen Schweiz die Macht der Demokratie 
bezweifeln wollen. 

Werfen wir zum Schluss einen Dlick auf den Zustand 
dieser Gesellschaft ; so zeigt sich uns " nach bald 50jährigem, 
ununterbrochenem Bestand , eine so stetige Zunahme in der 
Zahl der Mitglieder und an erfolgreicher wissenschaftlicher 
Thätigkeit, dass wir mit Vertrauen der Zukunft entgegen­
sehn dürfen. 
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2 paläontologische , 1 entomologische und 1 physikalisehe 
Arbeiten und ist von 30 Tafeln begleitet. Vorzüglich durch 
Tausch gewinnen diese Schriften eine stets zunehmende Ver­
breitung und zeugen im Ausland von dem Fleisse schwei­
zerischer Naturforscher. Durch diesen Tauschverkehr gehn 
gegenwiirlig von unseren Denkschriften nach Russland 2 Ex­
emplare, nach Schweden l Exemplar, nach Deutschland mit 
Oesterreich 14 Exemplare. nach beiden Niederlanden 4 Ex­
emplare, nach Grossbritannien 5 Exemplare , nach Frankreich 
5 Exemplare, nach Italien 1 Exemplar, nach Amerika 2 Ex­

emplare , zusammen in das Ausland :H Exemplare. Viele für 
unsere schweizerische Wissenschaft höchst wichtige Arbeiten 
wiiren wahrscheinlich niemals zur Oelfentlichkeit gelangt, 
weil kein Verleger den kostharen Druck einer von Tafeln 
begleiteten, auf ein kleines Publicum beschränkten Abhand­
lung übernimmt, hülle nicht unsere G1~scllschaft diP Ver­
ölfenllichung· auf ihre Kosten venmstaltet. 

Die in 'fauseh erhaltenen Gesellschaftsschriften und .Jour­
nale der genannten Orte hildm die Grundlage und die wich­
tigste jährliche V rnnehrnng 11nscrer Bibliothek, welche, unter 
der verdienslvollcn Anfsirhl Hrn. Christcner's, fortwährend 
an Bedeutung gewinnt, und vielen .Mitgliedern, welchen die 
Bibliotheken unserer Hauplstädlc nicht zugiinglich sind, die 
Möglichkeit gewährt, den Forlschrillen der Wissenschaft zu 
folgen und ihre Kenntnisse aus der ersten Quelle zu schöpfen. 
Unsere Bibliothek zählt geg·enwiirtig 4900 Bände und ist in 
einem angemessenen, allerdings aber bald zu klein werden­
den Local aufgestellt, dessen l\liethc und Beheizung die Ber­
nerische Cantonalgesellschafl in Zukunft auf sich nehmen wird. 

Ueber unsere finanziellen Verhällnisse, welche fort­
dauernd mit nicht g-enug anzuerkennender Hingebung und 
Sorgfalt von Hrn. Quästor Siegfried in Zürich besorgt wer­
den, wird die heute ihnen vorzulegende Rechnung und der 
Bericht der mit ihrer näheren Untersuchung beauftragten 
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Mitglieder Ihnen nähere Kenntniss geben. Das Ergebniss isi 
leider kein günstiges. Es zeigt sich, dass die jährlichen 
kleinen Beiträge der Mitglieder , welche die Haupteinnahme 
der Gesellschaft bilden , die Kosten der Herausgabe der Denk­
schriften und der Jahresberichte nicht zu decken vermögen. 
Die Casse zehrt, durch jährliche Rückschläge, von dem Ca.,. 
pital, das sich in den Jahren vor 1837, d. h. vor der auf 
Kosten der Gesellschaft beschlossenen Herausgabe der Denk„ 
schriften angehäuft hatte. Dieses Capital , das den 31. De­
cember 1837 10, 735 Fr. n. W. betrug, hat sich, nach der 
vorliegenden Rechnung, auf 1160 Fr. vermindert und wird, 
bei einem jährlichen Rückschlag von ungefähr 500 Fr., in 
drei Jahren ganz erschöpft sein. Dabei ist zu bemerken, 
dass, während die Ausgaben für den Druck der Denkschriften 
von Jahr zu Jahr steigen, der Verkauf im Inland eine eben 
so stetige Abnahme zeigt. Die Kosten des ersten Bandes 
der neuen Folge beliefen sich auf 3253 Fr., diejenigen des 
letzten, oder fünften Bandes auf 4633 Fr., oder 1380 Fr. 
höher; der Erlös fü1· den ersten Band betrug 1840 Fr., der­
jenige für den vierten Band 1289 Fr., oder 551 Fr. weniger. 
Auf die Bibliotheken und an einzelne Mitglieder des Inlandes 
werden ungefähr 120 Exemplare abgesetzt, d. h. auf je 
7 Mitglieder 1 Exemplar. Unter den Cantonen, deren Mit­
glieder es nicht scheuen, das kleine Opfer von jährlich 12Fr. 
zur Unterstützung eines der Schweiz zur Ehre gereichenden 
Unternehmens zu bringen, steht Zürich, mit 33 Exemplaren 
auf 53 Mitglieder, obenan; dann folgt Neuenburg mit 28 Ex­
emplaren auf 14 Mitglieder; hierauf Baselsladt mit 12 Exem­
plaren auf 58 Mitglieder; Genf, mit 9 Exemplaren auf 80 Mit­
glieder; etwas zurück steht Bern, mit nur 8 Exemplaren auf 
109 Mitglieder; noch weiter aber die Waadt, wo auf 61 Mit­
glieder nur 3 Exemplare kommen, und der Aargau , dessen 
74 Mitglieder sich mit einem einzigen Exemplar begnügen, 
während Freiburg 3 Exemplare und Solothurn 4 Ex. abnehmen. 
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Es versteht sich wohl von selbst, dass die wenigsten die•.Ab­
nehmer das Werk aus Interesse fül" den ihnen oft ganz fern 
liegenden Inhalt ankaufen, die grosse Mehrzahl will hiedurch 
die Fortsetzung einer Sammlung von Arbeiten möglich ma­
chen, welche vorzugsweise zur Aufmunterung wissenschaft­
licher Thätigkeit beiträgt und unserer Gesellschaft bereits 
eine würdige Stellung unter den mit reichen Geldmitteln ver­
sehenen Akademie'n des Auslandes erworben hat. In dieser 
Beziehung mögen auch fernerhin allen Gönnern der Wissen .... 
schart unsere Denkschriften bestens empfohlen sein. 

Noch einmal, verehrteste Herren, heisse ich •f;ie in der 
Bundesstadt frcundschaftlichst willkommen. Unsere ht>he Re­
gierung, die beiden städtischen Behörden und die verschie~ 
denen Zünfte haben sich bestrebt, durch reichliche Gaben 
und durch Abgeordnete zu der heutigen Versammlung, ihre 
Achtung und freundliche Gesinnung gegen unseren Verein 
zu bezeugen. Von jenen Gaben werden wir 600 Fr. der 
Centralcasse überliefern, im Ue!Jrigen aber, nach dem Wun­
sche der ganzen Einwohnerschaft, uns bemühen, Ihnen den 
kurzen Anfenthalt bei uns nach Möglichkeit nützlich und an­
genehm zu machen. Die 43. Y crsammlung der schweizeri­
schen Naturforscher ist hiemit eröffnet. 
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